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ob die künstlerische Bedeutung oder die allgemeine
Verständlichkeit für ein Denkmal wichtiger sind. Wenn

heute besonders linksintellektuelle Kreise gegen die

Kulturpolitik des Dritten Reiches protestieren, so ist das

nicht ganz konsequent, denn nirgends mehr als gerade

in diesen Kreisen ist die Abhängigkeit der Kunst von

der soziologischen Struktur ihrer jeweiligen Entstehungszeit

verkündet worden, so dass von der Kunst überhaupt
nichts mehr übrigblieb als Abbildungsmaterial für
Soziologie: die Zeloten von rechts und links stimmen also

brüderlich überein in der Meinung und Forderung, alle

Lebensäusserungen mussten restlos nach der Formel

eines weltanschaulichen Programms aufgehen.

Wenn man den Staat als Gott erklärt, wie es

Kommunismus und Faschismus gleichermassen tun, ist gegen

Hartlaubs Darstellungen nichts einzuwenden. Sie

entspricht auch den Grundsätzen der vorliberalen Staaten

und der katholischen Kirche, die literarische Werke,

deren Kunstwert sie nicht bestreitet, auf den Index der

verbotenen Bücher setzt, sobald die inhaltliche Tendenz

den Kirchenlehren widerspricht.
Im Gegensatz hiezu wäre freilich auch eine andere

Auffassung von der Kunst denkbar. Eine organischere
und darum sozusagen passivere Einstellung, die die

Kunst nicht in erster Linie als Propagandamittel für
irgendwelche Absichten betrachtet, sondern als eine aus

den verschiedenen Kulturströmungen «von selbst», das

heisst ohne bewusste Programmsetzung hervorgehende
autonome Erscheinung, in der sich die gegensätzlichsten

Strömungen Form geben und dadurch bewusst machen.

Und hierin, in der Objektivierung dieser formlosen

Strömungen, liegt das eminent Positive jeder Kunst, das

gar nicht davon abhängt, ob man die einzelnen

Strömungen, die durch sie ins Bewusstsein emporgehoben

werden, als «positiv» oder «negativ» bewertet. Denn

einerseits sind diese Strömungen vorhanden, ob sie in
der Kunst ihren Ausdruck finden oder nicht, sie werden

nicht erst durch die künstlerische Fassung «gesetzt».

Anderseits gibt erst die künstlerische Fassung des vorher

Unfassbaren die Möglichkeit, sich mit diesen

Strömungen überhaupt auseinanderzusetzen. Selbst eine

Krankheit kann erst dann bekämpft und überwunden

werden, wenn sie ausgeprägte Symptome aufweist, die

die Möglichkeit geben, ihre Ursache und Art zu erkennen;

diese Rolle des Symptoms spielt die Kunst (natürlich

ohne dass sich ihre Bedeutung darin erschöpfen

würde. Die Meinung von der «zerstörenden, satanischen,

nihilistischen Kunst» ist naiv und dürfte aus der

Rumpelkammer von Lombrosos Gleichsetzung von «Genie und

Verbrechen» stammen, der man sonst heute nur noch in

billigen Kriminalromanen begegnet. Auch wo die Kunst

unerfreuliche Talbestände ans Licht zieht, werden diese

Tatbestände eben dadurch, dass sie sichtbar objektiviert
und damit bewusst gemacht werden, ihres «nihilistischen»,

ausschliesslich negativen Charakters entkleidet
und in eine Wertsphäre einbezogen. Für den Arzt, der

sich intensiv mit den Krankheitserscheinungen
beschäftigt, verlieren diese gerade hiedurch den Charakter

des Ekelhaften, den sie für die oberflächliche

Betrachtung des Laien haben, und in Baudelaires berühmtem

Gedicht «La charogne» wird durch die mit medizinischer

Unerbittlichkeit durchgeführte Betrachtung der Verwesung

der Ekel überwunden und noch das Aas in die

Sphäre des Symbolhaften gehoben. Man wird aber auch

bei solcher Betrachtung zugeben müssen, dass es ein

Unsinn ist, wahllos alles allen zugänglich machen zu

wollen, wie das in den letzten Jahrzehnten geschah. In
einer hoch differenzierten menschlichen Gesellschaft

werden gerade die am höchsten gezüchteten Kunstäusse-

rungen nur einer bestimmten Gruppe von Betrachtern

zugänglich sein und auf andere, denen die

Voraussetzungen zum Verständnis fehlen, ganz andere

Wirkungen ausüben, als sie vom Künstler beabsichtigt sind.

Um dies zu beweisen, braucht man gar nicht das

Beispiel der modernen Malerei. Die Venus von Tizian ist

ein grosses Kunstwerk; die gleiche Venus als

Farbenpostkarte in einem Vorstadtkiosk ist Pornographie. Ein

grosser Teil der modernen Malerei gibt denjenigen, die

ihr folgen können, positive Bereicherung und ausserdem

wichtige Aufschlüsse über die geistige Lage der Gegenwart.

Die gleiche Malerei wirkt auf den Unvorbereiteten
als Lächerlichkeit und Aergernis und zunächst zweifellos

als etwas Negatives: als Erschütterung seiner
Wertmaßstäbe. Es ist ein Unsinn, solche Kunstäusserungen
unterdrücken zu wollen, aber es ist ebenfalls Unsinn,
solche Kunstäusserungen mit intellektueller Ueberheb-

lichkeit («seht den Spiesser, der von Picasso nicht

begeistert ist») auch denjenigen als allgemein verbindlich

aufzuschwatzen, die ihnen aus ihrer ganz anderen

psychologischen und Bildungssituation heraus gar nicht

folgen können. P. M.

Wilhelm Barth f
Basel, zum achtundzwanzigsten September

Heute, am strahlendsten aller Herbsttage, haben wir
in Basel zu Füssen des «Hörnli»-Hügels unseren Professor

Dr. Wilhelm Barth, den langjährigen Konservator un¬

serer Kunsthalle begraben. Viel verdiente Ehrung folgt
ihm nach und noch viel mehr persönliche Sympathien und

Trauer über das Verschwinden dieses Einzigartigen aus

dem geistigen Bild unserer Stadt.
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Das Wesen dieses vielseitigen, komplizierten, originellen

und aristokratischen Mannes steht prägnant vor uns als

etwas Einmaliges, und dies Wesen setzte er voll ein in
seiner von seltenem Idealismus getragenen Tätigkeit.

Wilhelm Barth war so reich, ja bestechend begabt als

eben auch unbestechlich selbstkritisch. Seine Entwicklung

hat ihn genau jenen «Umweg geführt, dessen es

gerade bedurft hat, um seine verschiedenen Gaben zu

einer Ganzheit zu binden und ihn für sein Wirken
auszurüsten. Was Barth so weit unterschied von den bloss

Kunstgelehrten, seine nie versagende Lebendigkeit aller
Kunst gegenüber, das war jenes Stück Leben als
ausübender Maler, das er gelebt, nachdem er doch Studium
und Doktorexamen mit Glanz absolviert hatte. Dieser

Sprung ins Künstlertum, mit dem er dem künstlerischen
Teil seines Wesens nachgegeben und den er selbst lange
als das missglückte Experiment seines Lebens betrachtet

hat, verschaffte ihm jenes Wissen um die verhülltesten
künstlerischen Mittel und Absichten, mit dem sein

heiter-ernstes Auge Malerei betrachtete. — Und noch

viel mehr iiatte ihn jener Abstecher gelehrt: er behielt
Fühlung mit der lebenden Künstlerschaft und dem Wandel

ihrer künstlerischen Ziele (trotz seiner heissen
Vorliebe für die französischen Impressionisten), hatte
Einsicht in ihre Konflikte und kannte auch ihre materiellen
Kämpfe. Als man Barth vor '25 Jahren aus seinem Malerleben

in der Bretagne an die Kunsthalle nach Basel

berief, folgte er diesem Wink des Schicksals. Der Kunstverein

stand damals in seinen Anfängen, war quasi
Privatsache der führenden Gesellschaft und im Geist und

Sinn von Laien geführt, welche mit der Kunst ihre
Liebhabereien meinten. Die Künstler selbst betrachteten die

Räume der Kunsthalle hauptsächlich als ihren Markt.

Ausstellungen, zum Beispiel vom Louvre, wurden ohne

Wahl in Bausch und Bogen aufgehängt, und auch tue

Kunst der Einheimischen wurde nicht sehr gesichtet.

Ihr hohes Niveau bekam die Basier Kunsthalle erst seil

Dr. Barths Regime, das gleich von der damals lebendigsten

Künstlergruppe zum Sturz des Komitees gedrängt
wurde.

Dr. Barths gediegene Kenntnisse, seine geschickte
Feder, sein brillantes Gedächtnis, sein präsenter blitzschnell
kombinierender Geist, seine Vertrautheit mit französischer

Sprache und französischem Wesen, seine gesellschaftliche

Klugheit und geistige Grazie und endlich seine wundervolle

Zuverlässigkeit, all diese Fähigkeiten und
Eigenschaften waren seine Helfer beim Zusammenbringen der

vielen gewählten und oft höchst kostbaren Ausstellungen,
die nun der Kunsthalle anvertraut wurden und in den

25 Jahren von Barths Amtswaltung unsern Künstlern und

Kunstfreunden Anregungen und Freuden geschenkt
haben und der Jugend edler Bildungsstoff waren.

Sein Amt baute sich Barth selber so aus mit
selbstgewählten Pflichten, als es seiner auf lange Sicht
eingestellten Ueberzeugung entsprach. Er hielt viel Vorträge
und Führungen zur Förderung des Verständnisses für die

Kunst, und er nahm es besonders auf sich, der Jugend
seine Einführungen und Kurse angedeihen zu lassen, auf

die Hoffnung hin, da und dort einen Funken zu entzünden

und mit desto grösserem Eifer, je mehr ihn die ältere

Generation enttäuschte.

In seinem 61. Jahre wurde er zum ausserordentlichen

Professor der Kunstgeschich le ernannt, und seine

Lehrtätigkeit erstreckte sich von da ab auch auf die Studenten,

doch war sein Lebenswerk ja schon fast getan. Im
letzten Jahr litt Barth an einem schleichenden Uebel,

mit dem er aber im Büro und Lehrsaal aushielt, bis
10 Tage vor seinem Erlöschen.

Was uns in seiner Person geschenkt war. dies aus
reichem geistigem Basler Erbgut, Anlagen und Werdegang

gewordene Einmalige ist uns durchaus unersetzlich. Das

Schicksal der Kunsthalle liegt indessen zum Glück in den

Händen eines von ihm selbst herausgefundenen und
bestimmten Nachfolgers. F. B.

Bausünden und Baugeldvergeudung —

Der Nationalsozialismus in Deutschland prägte — nicht

ganz mit Unrecht — für die Bautätigkeit seiner Vorgänger
das Wort vom kommunalen Grössenwahn». Von dieser

Krankheit sind wir ja auch in der Schweiz nicht ganz

verschont geblieben, und hier wie dort war allemal das

Hauptargument: Beschäftigung für das Baugewerbe (auch

bei der Abstimmung über das Kunstmuseum Basel war
dies bekanntlich das ausschlaggebende Argument);
inzwischen ist auch das Dritte Reich von dieser Art
Baufieber angesteckt worden, und mit der gleichen parvenühaften

Brutalität, mit der man vorher Riesenpaläste in
vorhandene Stadtkörper schmetterte, ohne jede Rücksicht

auf deren organischen Aufbau und Charakter (auch

hier ist nochmals der ja auch aus Deutschland importierte,

den Charakter Basels verwüstende Riesenpalast
des neuen Museums zu zitieren) — mit der gleichen
Brutalität entstellen die Leute, die nicht genug von Tradition

reden können, ihre schönsten Städte: zuerst
München, jetzt Köln.

Zum Bau selbst ist zu sagen, dass er architektonisch in

seiner Verbindung von Säulenfront und Rundbau das

Kläglichste an schülerhafter Hilflosigkeit darstellt, das

man sich ausdenken kann. Weder bei Thiersch in
München, noch bei Guhl in Zürich hätte man Derartiges auch

nur als Semesterarbeit durchgehen lassen! Restlos kläglich

ist schon die Säulenhalle für sich allein betrachtet:
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